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Herr Kardinal, mögen Sie Hein-
rich Bölls Erzählungen „Gefah-
ren von falschen Brüdern“?

Wie kommen Sie darauf?

Der Titel dieses Erzählbandes
wird auf Sie gemünzt, seit Sie im
Frühjahr gemeinsam mit Erzbi-
schof Robert Zollitsch den Augs-
burger Bischof Walter Mixa aufge-
fordert haben, er möge sich eine
Auszeit nehmen. Wenige Monate
zuvor haben Sie ein Tabu gebro-
chen und darauf hingewirkt, dass
der Abt des Klosters Ettal sein
Amt zur Verfügung stellt.

Da geht es um unterschiedliche
Sachverhalte. Ich habe mit meinen
Mitarbeitern jeweils sehr gut über-
legt, was man tun muss. Unsere
Devise war: Transparenz und Auf-
klärung. Darin sind wir auch der
Linie des Papstes gefolgt. Die Ab-
tei hat uns um Hilfe gebeten. Das
ist dann auch erfolgt – unter gro-
ßem Zeitdruck und unter großem
öffentlichem Druck. Zusammen
ist dann überlegt worden, wie man
vernünftigerweise vorgehen muss.
Dazu kommt, dass ich als Bischof
auch eine gewisse Aufsichtspflicht
für die Schule wahrnehmen muss.
Ettal war der nächste größere Fall
nach dem Bekanntwerden der
Missbrauchsfälle am Berliner Cani-
sius-Kolleg Ende Januar . . .

. . . auf die die deutschen Bischöfe
erst Ende Februar nach Wochen
des Schweigens reagiert haben.

Als die Missbrauchsfälle bekanntge-
worden waren, hatten wir gedacht,
wir würden das auf der Basis der
Leitlinien von 2002 hinbekommen.
Das war ein Irrtum.

Der Kirche wird systematische Ver-
tuschung vorgeworfen.

Was soll das heißen: „systema-
tisch“? Ich kann nicht ausschlie-
ßen, dass sexuelle Übergriffe in
der Kirche vertuscht worden sind,
wie überall in der Gesellschaft
auch, nicht zuletzt in Schulen, In-
ternaten und Sozialeinrichtungen.
Aber man hat in der Kirche wohl
noch bis in die achtziger Jahre ge-
dacht, ein Täter könne mit Buße
und Auflagen für die Lebensfüh-
rung wieder als Seelsorger arbei-
ten. Und selbst die Eltern – ich
habe mit Opfern gesprochen – ha-
ben manchmal eher beschwichtigt
und wollten nicht, dass darüber ge-
sprochen wird. Heute wissen wir:
Das geht nicht.

Wie werden Sie in Zukunft han-
deln? Werden Sie strikter gegen
Täter vorgehen? Bei Verdachtsfäl-
len die Staatsanwaltschaft früher
einschalten?

Sexuelle Übergriffe auf Kinder

und Schutzbefohlene sind Strafta-
ten, da muss die Staatsanwaltschaft
frühzeitig einbezogen werden. Die
Perspektive der Opfer ist vorran-
gig. Als Bischof stellt sich für mich
aber auch die Frage, wie die Kir-
che mit den Tätern umgeht. In
den Richtlinien ist festgelegt, dass
ein Einsatz in der Kinder- und Ju-
gendarbeit nicht mehr möglich ist,
wenn sich ein Verdacht erhärtet.
Aber wir müssen den Betreffenden
gegebenenfalls woanders einset-

zen. Ich spreche jetzt nicht nur
von Priestern, sondern auch von
Laien. Missbrauch ist kein speziel-
les Problem von Priestern.

Bisherige Erkenntnisse sprechen
bei Priestern und Diakonen
von . . .

. . . was für Erkenntnisse?

. . . einem Anteil von vier Pro-
zent, die sich an Kindern und Ju-
gendlichen vergangen haben . . .

. . . wo sind die Zahlen, die möchte
ich sehen.

Die vier Prozent basieren auf ei-
ner Untersuchung des „John Jay
College of Criminal Justice“, das
von der amerikanischen Bischofs-
konferenz beauftragt wurde.

Es gibt keine Anhaltspunkte dafür,
dass diese Zahl einfach auf
Deutschland übertragbar ist. Au-
ßerdem hat man keinen Vergleich
mit anderen Berufsgruppen – etwa
Lehrern – angestellt.

Im Vergleich zu dem Anteil der
Päderasten an der Gesamtbevölke-
rung sind Priester überdurch-
schnittlich stark repräsentiert.

Ich wäre da vorsichtig. Aber das ist
eine Frage der wissenschaftlichen
Forschung. Ich habe keine Angst
vor der Wahrheit. Deswegen brau-
chen wir auch für Deutschland

eine wissenschaftliche Studie.
Auch heute gibt es immer noch
Leute in der Kirche, die sagen: Am
besten rühren wir nicht daran. Ich
bin nicht dieser Meinung. Ich bin
aber auch gegen einen Generalver-
dacht gegen Priester.

Wo zeigt die Kirche Buße?
Es gibt ja keine kollektive Schuld,
sondern die individuelle des Tä-
ters. Was wir als Kirche tun kön-
nen, ist eine Wiedergutmachung
im einzelnen Fall. Und wir können
deutlich machen, dass wir hier in
der Aufarbeitung, in der Präventi-
on und in der Arbeit mit Kindern
und Jugendlichen vorbildhaft arbei-
ten. Aber das Thema darf nicht bei
der Kirche stehenbleiben. Die
überwältigende Zahl der Miss-
brauchsfälle findet in anderen Be-
reichen statt. Bislang ist die Kirche
die einzige Institution, in der syste-
matisch aufgearbeitet wird. Unser
Ziel ist: In der katholischen Kirche
werden Kinder stark gemacht. Sie
ist der sicherste Ort für Kinder
und Jugendliche.

Was bedeuten die Missbrauchsfäl-
le für die Sexualmoral der Kir-
che?

Die Sexualmoral ist doch nicht Ur-
sache des Missbrauchs! Sie ist ein
positives Leitbild und wird zu Un-
recht als negative Verbotsethik
missverstanden. Wir sehen die er-
füllte Sexualität da, wo ein Mann
und eine Frau sich endgültig und
in Treue einander schenken. Und
diese Begegnung ist offen für die
Weitergabe des Lebens. Wir als
Kirche sind vielleicht der letzte
Kämpfer für die romantische Lie-
be: Du! Für immer!

Wenn das so ist, dann erklären
Sie uns doch, warum in der katho-
lischen Kirche des lateinischen Ri-
tus – und nur in ihr –, den Män-
nern, die als Priester die Liebe
und Nähe Gottes zu den Men-
schen verkörpern sollen, diese Lie-
be und die Nähe zu einer Frau
und damit auch die Weitergabe
des Lebens verwehrt sein soll.

Natürlich hat die Kirche immer
wieder über die Verknüpfung von
Ehelosigkeit und Priestertum dis-
kutiert. Der Lebensstil Jesu ist
eine positive Herausforderung für
den, der in seinem Namen spricht
und in seinem Namen handelt.

Von denen scheint es seit einigen
Jahrzehnten zumindest in
Deutschland immer weniger zu ge-
ben.

In diesem Jahr haben sich in mei-
nem Bistum zwölf Männer auf den
Weg zum Priestertum gemacht.
Nach diesem schrecklichen Jahr ist
es eine fast phantastisch anmuten-
de Zahl. 2009 waren es weniger.

Insgesamt sind jedoch so wenige
Männer im Begriff, Priester zu
werden, wie seit dem Kultur-
kampf im späten 19. Jahrhundert
nicht mehr. Warum?

Eine einfache Antwort auf diese
Frage gibt es nicht. Vor allem
nicht jene, der Zölibat gehöre auf
den Müllhaufen der Geschichte.
Ich habe mich, so wie viele andere,
eingeübt, zölibatär zu leben, und
habe es als Lebensform innerlich
angenommen. Mir muss keiner sa-
gen, dass diese Lebensform eine
prekäre ist. Aber ist die Lebens-
form Ehe weniger prekär, wenn sie
auf das Versprechen gegründet ist,
einander zu lieben, zu achten und
zu ehren bis zum Tod?

Stimmt. Deshalb sinkt die Zahl
der katholischen Trauungen seit
Jahren fast im selben Rhythmus
wie die Zahl der Männer, die
Priester werden wollen.

Gerade deswegen müssen wir plau-
sibler begründen, was das Geist-
lich-Theologische an dieser Le-
bensweise ist.

Was ist das Geistlich-Theologische
an Einsamkeit und einer Arbeits-
belastung, die in den kommenden
Jahren wegen des Priestermangels
dramatische Ausmaße annehmen
wird?

Aus persönlichen Gesprächen wie
aus neueren Untersuchungen weiß
ich, dass die Zufriedenheit der
Priester mit ihrer Arbeit und ihrer
Lebensform oft viel größer ist als
gemeinhin unterstellt.

Der Pfarrer, der heute für drei
Dörfer zuständig ist, wird nach
dem Tod des Nachbarpfarrers für
sechs zuständig sein. Überdies ist
er längst nicht nur Seelsorger, son-
dern Vorgesetzter von Dutzenden
Mitarbeitern. Wie lange soll das
so weitergehen?

Es kann nicht angehen, dass die
Zahl der Gläubigen sinkt, aber alle
Strukturen so bleiben, wie sie wa-
ren. Ich habe in der Erzdiözese
München und Freising vor zwei
Jahren einen Reformprozess in
Gang gesetzt. Und wir haben
Schwerpunkte gesetzt dort, wo die
Menschen sind: Kinder und Ju-
gendliche erreichen wir heute oft
besser über die Schulen. Und was
soll daran schlecht sein, wenn man
Menschen aus verschiedenen Or-
ten zu einem Gottesdienst versam-
melt, der Geist und Kraft erfahr-
bar werden lässt, anstatt sie dort zu
lassen, wo in einer halbleeren Kir-
che hier einer ist und da einer?

Also Rückzug aus der Fläche hin-
ein in eine heile Gottesdienstwelt?

Die Kirche ist nach dem Staat die
einzige Organisation, die auf dem

Land nahezu flächendeckend prä-
sent ist. Es kommt aber auf die Per-
spektive an. Ich halte es mit dem Je-
suiten Willi Lambert: Gott
umarmt uns durch die Wirklich-
keit. Was heißt das aber für Kirche
und ihre Sakramente in einer plura-
len Welt? Meine zugegebenerma-
ßen provozierende Antwort, um
die mentale Wende zu schaffen,
liegt in einem Satz von Kardinal
Lustiger: „Das Christentum in Eu-
ropa steckt noch in den Kinder-
schuhen. Seine große Zeit liegt
noch vor uns.“ Jede Generation
steht vor der Aufgabe, zu entde-
cken, dass der Glaube etwas Befrei-
endes ist, etwas Lebensdienliches.
Christus ist die Wahrheit, mit ihm
können wir besser leben. Das sage
ich meinen Mitarbeitern immer
wieder. Und auch den Firmlingen.

Das erinnert mich an die Antwort
auf die Frage, wie man Fleder-

mäuse aus der Kirche bekommt:
Man muss sie firmen.

Wir müssen uns ganz neu der Fra-
ge stellen, wie der Glaube gelebt
werden kann. Die Losung heißt
Katechese und Theologie. Eine Re-
ligion, die nur auf Event und auf
Gefühl aus ist und keine Theolo-
gie hat, ist nicht zukunftsfähig. Ich
sage: Glaube ist anspruchsvoll,
aber nicht schwer.

Nie gab es in der Kirche mehr
Theologie, mehr Reformen und
mehr Dialog als in den fast fünf-
zig Jahren seit dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil.

Ich fand nicht alles gut, was in der
Rezeption des Konzils geschah. Ge-
rade in der Liturgie haben wir die
Schätze der Vergangenheit nicht
immer gut im Blick gehabt: Als Mi-
nistrant habe ich erlebt, wie Heili-
genfiguren aus der Kirche ge-
schleppt und Traditionen für be-
langlos erklärt wurden. Das Ziel
kann nicht sein, mit der modernen
Welt Kirche zu sein, sondern in
der modernen Welt.

Sie ziehen eine Grenze zwischen
Kirche und Welt?

Keineswegs. Aber es geht darum,
aus der Mitte des Glaubens heraus
auf die neue Zeit zu blicken. Ich
sage nicht, dass alles, was in den

siebziger und achtziger Jahren ge-
schehen ist, per se schlecht war.
Aber ich sehe diese Zeit mit ge-
mischten Gefühlen. Ich habe ent-
setzliche Gottesdienste erlebt,
auch und gerade in der Jugendar-
beit. Manchmal bin ich herausge-
gangen, weil ich das Herumbasteln
an der Liturgie nicht ertragen
konnte.

Diese Zeit ist noch nicht vorbei.

Der Papst hat völlig recht, wenn er
sagt, an der Liturgie entscheidet
sich das Geschick der Kirche. Der
Verlust des Kultischen ist kaum auf-
zuwiegen. Wenn in der Liturgie
nicht erfahrbar wird, dass hier und
jetzt der Himmel die Erde be-
rührt, dann ist das Herzstück der
Kirche wirklich verloren.

Hat Papst Benedikt XVI. deswe-
gen die vorkonziliare Liturgie re-
habilitiert?

Da müssen Sie den Papst fragen.
Er hat dazu ja auch Erläuterungen
gegeben. Mir kommt es darauf an,
dass wir das Geheimnis nicht auf
Banalitäten reduzieren.

Haben Sie deswegen jüngst in
Freising eine Ausstellung über En-
gel eröffnet?

Was haben die Theologen darüber
gelacht: Engel! Kein Wunder, dass
die Engel mittlerweile überall zu
finden sind, aber kaum noch im Le-
ben der Kirche. Mich regt es im-
mer wieder auf, wenn es heißt, der
Glaube sei vor allem ein Problem.
Nein. Er ist eine Quelle der Freu-
de, des Abenteuers, des Entde-
ckens. Meine Sorge ist es, ob es in
der Kirche genügend Menschen
gibt, die wissen, dass wir heute den
Glauben anders bezeugen müssen
als vor hundert Jahren.

Wie denn?
Mich treibt seit je die Hoffnung
um, eine neue Lust am Glauben zu
wecken. Glauben macht nicht klein
und unfrei, er bewirkt einen Quali-
tätssprung des Denkens und des
Fühlens. Das wird besonders kon-
kret in der Feier der Eucharistie.

Sie kommen als Kardinal aus
Rom zurück. Was wird Ihre vor-
nehmste Aufgabe sein?

Die moderne Welt ist so unüber-
sichtlich und komplex geworden,
dass in der Kirche wie in der Poli-
tik die Vereinfacher links wie
rechts leichteres Spiel haben. Ich
möchte dafür sorgen, dass die
Spannungen ausgehalten werden
und das Ringen um den besten
Weg nicht vorschnell abgebrochen
wird und dass die Herde Christi zu-
sammenbleibt in einer Einheit, die
nicht Uniformität ist.

Welche Unterstützung haben Sie
dabei von Papst Benedikt?

Eine große. Die Theologie des
Papstes ist ein großes Geschenk.
Nicht eng, nicht altbacken, son-
dern weit und tief, eine Theologie
für das 21. Jahrhundert. Das wird
noch zu wenig gesehen, aber lang-
fristig wird sich das zeigen.

Das Gespräch mit dem Erzbischof
von München und Freising
führten Daniel Deckers und
Philip Eppelsheim.

Vorbildlich: eine Kranken-
versicherung mit einge-
bauter Altersvorsorge.
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ohne staatliche Zuschüsse. So schont die private Krankenversicherung 
auch alle Steuerzahler. www.gesunde-versicherung.de
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„Wir sind der letzte Kämpfer für romantische Liebe“
Reinhard Kardinal Marx über prekäre Lebensformen, die Kinderschuhe des Christentums, den Missbrauchsskandal und Engel

Feierliche Zeremonie im Petersdom: Benedikt XVI. ernennt 24 Würdenträger aus aller Welt zu Kardinälen. Das Beraterkollegium des Papstes hat jetzt 203 Mitglieder und damit so viel wie niemals zuvor.  Foto AFP
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